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Der mühsame Weg AaUsS der Versorgungskırche

980 veröftfentlichte der Atheıst Altred Lorenzer das ınzwıschen vieldiskutierte
Buch „Das Konzıl der Buchhalter“. Er meınt damıt das /Zweıte Vatıkanıische
Konzıil. Auf ıhm haben sıch, der Autor, die Verantwortlichen der katholischen
Kirche versammelt, Bılanz ıhrer Arbeit SCZORCNH und dabej testgestellt, dafß CS

insgesamt nıcht gul die Kırche bestellt 1St Die buchhalterische Bılanz sıeht
schlecht Aau  N Iso mufß I11an Reformen vornehmen, deren iınsgeheimes un doch
nıcht verschleierbares Ziel die Wiedergewinnung des Eintflusses der Kırche aut diıe
Menschen 1St Lorenzer NUn_N, dafß sıch dıe Kırche solchen Einflu( MIıt
Hılfe der alten Rıten wıeder verschaffen wollte. Die Leute verlangten ach diesen
Rıten. Di1e Kırche gewähre s1e aber LLUT verschärften Voraussetzungen. Man
mUusse, 1ın den Genufß der kırchlichen Rıtuale kommen, eınen zut organısıer-
ten Proze{(ß der Beeinflussung durchlauten. Die Rıten, uralte präsentatıve Symbole
Hr menschliche Grunderfahrungen, habe 1L1an dergestalt padagogısıert. Damıt se1l
I1  S 1aber auf dem besten Weg, S1e ruınıleren. Die Retorm des Konzıils se1l damıt
eın Anschlag aut uralte legıtıme Erwartungen der Leute die Kırche.

Bevor WIr diese markante Fremdkrritik 1n eınem umtassenderen Kontext A4AMNSC-

hen, skizzieren WIr ın knappen Zügen ein wichtiges FElement der Reformpläne des
Konzıls, namlıch die Erneuerung der christlichen Gemeıiunden.

Das Zweıte Vatikanıische Konzıl un die Erneuerung der christlichen Gemeinden

Man wiırd dem Konzıl 11U  —_ gerecht, WenNnnNn 991 CS als eın pastorales Reformkonzıl
begreıft. Auf ıhm sıng die rage, W1e€e die Kırche ınmıtten eıner Menschheıt,
die bıs die Grenzen der Selbstzerstörung zerrissen 1St und dennoch ach eıner
umtassenderen Fiınheıit strebt, iıhre ererbte Aufgabe möglıchst zuLl und verantworte-
iıch ertüllen annn Zıel Wr somıt die Optimierung kırchlicher Praxıs.

Innerhalb dieses historischen Kontextes hat das Konzıl das Selbstverständnıis der
Kırche vertieft. Kırche wırd als jener VO (5OÖfT erwählte Teıl der Menschheıit
begriffen, der mıt allen Menschen 1ın der Geschichte pılgernd TW  S 1St An ıhr
soll tuür alle sıchtbar werden, W ds (SOft 1n Jesus, seınem Christus, mıt allen
Menschen vorhat; zugleıich soll die Kırche diese Absıcht CGottes vorantreıben.
Kırche wırd damıt als das piılgernde Volk Gottes, VO Ansatz her als mıssıonarısch
definiert. Sıe 1St 1m Sınn der Bergpredigt Licht un Salz, Zeichen und Werkzeug,
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macht siıchtbar und treıbt VOTaN, W asSs (sott tür die Menschheit VO Geschlecht
Geschlecht in seınem Herzen Ssınnt (Ps 55) Da CT (sott Nal un WIr
Menschen das durch ıh geeinte olk Indem die Kirche diese innere Entwicklung
der Geschichte autdeckt und vorantreıbt, wiırd S1e Z symbolischen Präsentatıiıon
des unıversellen Heıls, 7A0r Weltsakrament.

Es 1St ın diesem Beıtrag nıcht möglıch, weıter verfolgen, W as diese Auffassung
des Konzıls ber die Kırche als Sakrament des unıversellen Heıls näherhin
bedeutet. Wır gehen 1M Folgenden vielmehr der nachgeordneten rage nach, Wer

der TIräger eıner solchen Praxıs 1St bzw seın sollte.
In dieser Hıinsıcht hat das Konzıil eıner pastoralen TIradıtion wıeder Raum

verschaffen wollen. Diese 1St biblischen Ursprungs. ber lange eıt der Pastoral-
geschichte W ar s1e 1n den Hintergrund reten, W ar 1aber iın der lıturgischen
Bewegung schon VOTLr dem Konzıil wıeder erstarkt. Subjekt, Träger solch erwuünsch-
GT kırchlicher Praxıs 1St dıe Kırche als SANZC, das olk (Czottes.

Damıt hat aber das Konzıil eın vertieftes Verständnıis der aktiven Raolle aller
Kırchenmitglieder eröffnet. Die Redeftfinıition der Kırche als Weltsakrament ftührte
konsequenterweılse eıner Redetinıition des Christen als Laıen. Seine unvertretba-
In Mıtverantwortung der Aufgabe der Kırche wurde austührlich umschrieben.
Entsprechende Strukturen wurden, sSOWeıt CS S1€e W1€ die Katholische Aktion oder
dıe Verbände schon xab, gutgeheißen, C116 Strukturen (vor allem dıe Gremiıien der
organısıerten La1:enmitverantwortung oder die Möglichkeıit hauptamtlıcher La1en-
berufe) wurden geschaffen.

Diıese Redetinıition VO Kırche un Kirchenvolk autf dem Konzıl sollte eıne
pastorale „Reform VO oben  C 1ın Gang setizen. Deshalb tolgten autf das Konzıil 1ın
aller Welt natiıonale un: dıiıözesane Synoden. Heute annn 188083  a ım übrıgen
beobachten, da{fß Jjene Kirchengebiete das Konzıil besser rezıpılert haben, die dıe
Synoden möglichst ahe der „Basıs“ (ein oiftıg-unscharfes Wort!) abgehalten
haben Besser gelang beispielsweıse die Rezeption 1ın Osterreich oder 1ın der
Schweiz als ın der Bundesrepublik Deutschland. ıne Zeıtlang W AarTr 1ın den
Öösterreichischen Diözesen das Konzıil un dıe tolgende Synode 1n den Pfarreien In
eınem aufgeregten Gespräch an wesend. Ich tinde dagegen ın der Bundesrepublık
ımmer wıeder Pfarreıen, die VO Konzıil und och mehr VO der Synode weıthın
unberührt geblieben sınd

Immerhin 1St CS aber gerade der MIt eiınem UÜbermaß theologischen Experten
ausgestatteten bundesdeutschen Synode gelungen, viele Entscheidungen des Kon-
7118 für die verschiedenartigen Christengemeinden 1ın eiınem plakatıven Retormbe-
schlufß buüundeln:

„Aus einer Gemeinde, dıe sıch pastoral VEISOTSCHL lafst, MUu: eıne Gemeinde werden, die ıhr Leben 1
gemeınsamen Dienst aller un! 1n unübertragbarer Eıgenverantwortung jedes einzelnen gestaltet. Sıe
MU: selbst mıtsorgen, Junge Menschen für das Priestertum und für alle Formen des pastoralen Dienstes

gewınnen“ (Die pastoralen lenste 1n der Gemeinde, 25
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Dieser Beschluß wurde ın der Folgezeıt viel zıtlert. Er hat für die weıtere
pastorale Entwicklung 1m SaNzZCH deutschsprachigen Raum nachhaltige Bedeutung
erlangt. Der Abschied VO der Versorgungskirche wurde unentwWwegL verlangt. Die
Betreuten, Johann Baptıst Metz auf dem Katholikentag 1980 ın Berlin, mussen
sıch andern, WeNnN diıe Kırche sıch soll Erwünscht 1St dıe Gemeıinde, dıe
pastoral nıcht mehr werden mufß, dementsprechend der Christ: der nıcht
mehr blo{fß Heilskonsument ist, sondern als 'Teıl des Heıilssakraments der Kırche
eıne Verantwortung eigenständıg annımmt, also „mündıg“ ISE

Plakatıv wurde eın einleuchtendes Zıel definiert. Die Retorm der grofßen
Worte W arlr damıt eröffnet. Was 1aber weıthın auf der Strecke blıeb, W ar die Retform
selbst. Es o1bt 1 deutschsprachıgen Raum noch aum Gemeıinden, die pastoral
nıcht weıthın werden mussen. Wenigstens ın wichtigen Belangen des
pfarrlıchen Lebens herrscht ach W1e€e VOT das Versorgungsprinzıp, nämlıch W as die
Versorgung mıt eınem Priester un neUuUESTENS durch weıtere zentral bestellte
Personen betrifft, als Dıakon, Pastoralassıstent, Seelsorgshelterin, oder 1ın Pftarrei-
C ın denen eın Pfarrer wohnt, als nıchtpriesterliche Bezugsperson.

Begritfliches
FEın kurzer terminologischer Einschub empfiehlt sıch Be1i niäherem Zusehen

erweıst sıch näamlıch der plakative Reformbeschlufß der deutschen Synode mıt
seıner Forderung ach Überwindung des Versorgungsprinzı1ps als unscharf und
deshalb vieldeutig. Dabej wırd 1er davon abgesehen fragen; W 4S ın diesem
Beschlufß mıt Begriften W1€ „Gemeıinde“ oder „Pastoral“ gemeınnt IctT Am dunkel-
sten erweıst sıch 1ber der Begriff „versotzen . Ihn vorschnell dısqualifizieren
ware unbedacht. Ist CS denn nıcht eın guter, Ja theologısch unentbehrlicher Begritt?
Versorgen, betreuen: stecken in diıesen alten Ortern nıcht bıblische rundkate-
gorıen W1€ orge un Ireue”? Wırd In ıhnen nıcht (sottes TIreue und orge gul
auftgehoben? Sınd diese Ausdrücke daher nıcht eıne wıderständıge Kratt dıe
Umwandlung der Christengemeinden ın zuL verwaltete und Cemanagte Ansamm-
lungen rel1g10s besonders Begabter oder Bedürtftiger? Leısten dıese ehrwürdigen
Wörter daher nıcht Wiıderstand eıne Umdeutung des zentralen Geheimmnisses
unseres Glaubens, da{fß WIr uns nämlıch nıcht selbst erlösen können, sondern der
Erlösung bedürten? Wer ımmer also den Abschied VO Versorgungsdenken
fordert, mu daher sehr angeben, W as GT damıt meınt.

Wır unterstellen 1m Folgenden dem Reformbeschluß, da{fß damıt die Überwin-
dung der ständischen Kleruskirche gemeınt 1St, damıt die Überwindung der
Verkürzung des Laıen eiınem passıven, also eınem ınd gleich 1ın allen
„pastoralen Belangen“ versorgenden Kırchenmitglied. Der Abschied VO

Versorgungsprinzıp ware damıt iıdentisch mıt dem Anlıegen des Konzıls, da{fß alle



Pauyul Zulehner

Kirchenmitglieder ın vieltältiger Weıse Träger der Arbeıit der Kırche
sınd, un nıcht LLUT dıe wenıgen aktıven Kleriker un azu vielleicht einıge
Oberlaıen, zuständıg für die kirchlichen Geldiragen und die politischen Belange
der Kırche.

Wiıderstände

Eıner solchen Retorm der Pfarrgemeinden stehen eıne Reihe VO Krätten
Allesamt lıegen s$1e 1m übrıgen auftf eıner Ebene, aut der sS1e dıe gangıge

oberflächliche Diskussion nıcht (3emessen Ernst pastoraltheologı-
scher Forschung ISt 65 geradezu nıedlıch, WenNnn 11an hören kann, da{fß die
Konservatıven ın der Kırche eben die Retorm waren und die Progressiven
datür Es wırd sıch zeıgen, da{f diese sımplifizierenden Kamptbegriffe Z W alr

denkarmes Bewulistsein trosten, aber der Sache 1Ur wen1g gerecht werden.

Wıderstand der bürokratıschen Verwaltung
Eın ETSIGS Wiıderstandsnest dıe Überwindung des Versorgungsprinzıps 1ın

den Pfarrgemeinden 1St dıe organısatorische Eigengesetzlichkeit VO Großgrup-
pCn Die rage ach der Partızıpation iın Massenorganısationen 1St auch sO71alwıs-
senschattlich eın vielbedachtes Problem. Wıe die schon langer andauernde 1Iemo-
kratiediskussion zeıgt, 1St Partızıpation schwieriger realısıeren, Je orößer
dıe Zahl der Teilnehmer eınem „Volksprozefß“ 1St Stets stehen Führer aut und
entstehen Führungseliten. Nur eın kleiner Teıl manche NENNECN als grobe
Orientierungszahl etwa tünt Prozent alt sıch ZT: aktıven eiılnahme bewegen.
Die anderen „partızıpıeren“ konsumentenhatt. Manche gehen weıt Sagch,
da{fß mehr Beteiligung Sal nıcht wünschenswert sel, Ja chaotische Folgen hätte. So
Ort> gelegentlich be] Pfarrern: „Gott se1l ank arbeiten Sal nıcht alle mıt W as

sollten dıe vielen enn auch tun?“
Natürliıch eıgnen sıch solche soz1alwıissenschaftliche Erkenntnisse hervorragend

dazu, aus dem vorfindbaren Faktischen eın (allerdings theologisch unerwünschtes)
Prinzıp machen. Man Sagtl: Das olk 1St trage und ll geführt werden;: also wiırd
CS seıner Mitbestimmungsmöglichkeiten grundsätzlıch beraubt. Statt die
gewis vorgegebenen Schwierigkeıten der Partızıpatiıon ın Grofßgebilden AaNZUSC-
hen und gyeeıgnete kırchliche organge entwickeln, zıehen bürokratıische Eliten
auch 1n der Kırche dıe ıhnen leichter zugänglichen Entscheidungsmöglichkeiten
sıch Im übrıgen betritfft 1eSs alle Ebenen der Kıirche: Wer mMıt dem GremLium eınes
Pfarrgemeinderats gul umgehen kann, monopolisıert seınen FEinflufß. Das Sekreta-
rıat eıner großen Bıschofskonfterenz, dem CS gelingt, 11 unbewältigbares Maf{ß
Entscheidungen autf den Tisch eıner zeıitlich begrenzten Sıtzung bringen, trıfft
aufgrund besserer Sachkenntnıis die Entscheidungen taktısch selbst un macht die
Bischöte eıner Bestätigungsinstitution für vorgefertigte Beschlüsse.
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Der Praktischen Theologıe erwächst daraus eıne wichtige Forschungsaufgabe:
Im Zusammenspıiel mi1t den Sozialwissenschaftten 1St untersuchen, inwıeweıt
theologische Vıisıonen durch organısationseıgene Gesetzmälsigkeıiten bzw durch
den tür dıe bürokratischen Elıten vorteıilhaften Umgang mıt diesen Gesetzlichkei-
FG verhindert werden.

Dabeı MUu als Forschungshypothese mıiıtstudiert werden, ob un inwıeweılt
ökonomischer Reichtum Verwaltung begünstigt, und damıt das Aufkommen eıner
VO Konzıil ertraumten Kırche behindert. Zugespitzt hieße annn dıe Hypothese:
Je mehr eld vorhanden ISt, desto mehr Bürokratie xibt CSy, desto wenıger ASt sıch
VO Kıiırchentraum des Konzıils realisıeren. Die Zwänge bürokratischer Verwal-
Lung eıner Großkirche verlängern somıt das Konzept der pastoral versorgten
Kırche.

Csutes Forschungsmaterial dieser ersten Hypothese bietet der soeben durch-
brechende Priestermangel und der Umgang mıt dieser pastoralen Notlage. Sowelılt
ıch sehe, Z1Dt CS FAr eıt tüur den Priestermangel reı ernsthaftte Lösungsrichtungen:

A) In eiınem ErsStEN Notmodell wırd der Priestermangel gul 4Adminiıstriert.
Kırchliche Raumpfleger holen jene Pliäne ZUT Errichtung VO Pfarrverbänden AaUS

der Schublade, die in guten Jahren als struktureller Anreız 7AB3R zwischenpfarrlichen
Kooperatıon entwickelt wurden, damals aber festgetfahrenen Pfarrprinzıp
gescheıtert sınd Jetzt erweısen sıch diese Pläne als nützlıch, den verwaısten
Pftarrejien wenıgstens eınen provisorischen Pfarrer zuzuweılsen. Kırchenrechtlich
1st damıt keine Pfarreı mehr ohne Pfarrer. Nicht selten wırd eın wen1g zynısch
hinzugefügt, da{fß 6S Ja früher auch be] uns vıe] wenıger Pfarreıen un daher auch
wenıger Pfarrer gegeben habe, und andere Kirchengebiete auch schon lange mı1ıt
weıt wenıger Pfarrern Sallz gul leben

b) FEın zweıter Weg 1St dıe Entsendung „nıchtpriesterlicher Bezugspersonen ,
also VO Ordensfrauen, Dıakonen, Laientheologen, Absolventinnen und Absol-
venten VO Fachhochschulen oder aÜhnlichen Ausbildungsvorgängen für kirchliche
La:enberute. Die deutsche Kırche 21Dt dabei dem theologisch (aber vielleicht
tatsächlich deshalb och nıcht pastoral) gul ausgebildeten Laientheologen die
geringste theoretische Chance, auch Wenn dies ın der Praxıs vieler Diozesen nıcht
durchgehalten wırd Der Grund leuchtet eiın: Laientheologen, dıe 1n das Berutsteld
des Pfarrers einrücken, ordern AUS theologischen WwI1e alltagspraktischen Überle-
sgungch dıe rage heraus, diese Männer nıcht eben Pfarrern bestellt un
deshalb Priestern geweılht werden. der sollten WIr gegenwaärtig neben
geweihten Priıestern auch ungeweıhte haben? Bedeutende Theologen haben diese
rage Jlängst öffentlich gestellt. Dafß 11a ıhnen 1m Grund zugestimmt hat, wiırd AUS

dem kirchenamtlichen Bestreben ersichtlich, die Laientheologen VO Berutsfeld
der Priester ternzuhalten.

Aber, 1St weıter Iragen, trıtft dies nıcht iın abgewandelter orm auf jede
„nıchtpriesterliche Bezugsperson” Z die gebündelt und auft Dauer „presbyteralc.e
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Funktionen“ VO Bischot übertragen bekommt? uch diese rage bedarf eıner
weıteren gründlıchen theologischen Analyse, dıe verschiedene theologische Dısz1-
plinen 7A68 Zusammenarbeıiıt heraustordert. In diesem Zusammenhang 1St klären,
ob 6S überhaupt glücklich Wal, den Begritt der „Bezugsperson” ZUr Verhandlung
des Priestermangels be] den Sozialwıssenschatten entleihen. Es könnte Ja se1n,
da{fß dieser Begriff die theologische Diskussion eher erschwert als erleichtert hat
ILDenn bıetet (1ım Sınn des SES geht Ja auch ganz “) Zutriedenheit
tunktionaler Art,; während (SI1: das theologische Problem (was sınd diese Bezugsper-

enn wirklıch?) eher verschleiert. uch j1er zeıgt sıch, da{fß die Zusammen-
arbeıt 7zwischen Theologıe und den Human- un Sozialwıissenschatten weıltaus
kritischer geschehen mu(fß, als 1es etwa be1 pastoralsoziologischen Strategen ın
kırchlichen Buros oder be] den SOgenanntenN Praktıkern auf allen Ebenen der
kırchlichen Leıtung anzutreften IST:

Wıe ımmer aber diese theologische Diskussion ausgehen wiırd, e1ıNnes steht test
Die Politik mıt den Bezugspersonen begünstigt und verlängert damıt unerwünsch-
termafßen das Versorgungsdenken. Hat 11an keinen Ptarrer, mı1t dem 114  S eıne
Pfarrei besetzen kann, dann schickt 1194  = eben eıne andere Bezugsperson. FEın
Diakon in Osnabrück konnte deshalb VOT der versammelten nordischen Bischots-
konterenz aut dıe rage des Bischofs John Gran VO slo ach seıner Arbeıit

„Die Priester Ihnen erfahren, WenNn ıch jetzt VO meıner Arbeıt
erzähle, nıchts-Neues. Ich mache 1mM GrundeSdasselbe w1e Sıe Meıne
al springt zusätzlich überall OIt e1n, WIr keinen Laıen tinden.“ Irager aller
pastoralen Arbeit 1St sSOmıt JeT. der Dıakon, un WEenNnn CT kann, delegiert G: manche
Arbeıit seıner Entlastung. IDen Rest macht selbst, und seıne EB Solche
Beispiele A4US uUuNSsSeTICI pastoralen Alltagskultur zeıgen 1mM übrıgen, W1e€e orofß die
Kluftt zwıischen den theoretischen Abhandlungen un dem taktıschen Bewulfitsein
1n den Gemeıinden, damıt zwıschen den theologischen Fakultäten und dem
pastoralen Alltag 1St

©) Schließlich 21Dt CS eınen drıtten Lösungsvorschlag tur den Priestermangel: Dıe
herkömmlichen Krıterien ıIn der Zulassung ZUY Priesterweihe sollen überprütt
werden. Hat der Bischot zuwen1g Priester, mıt denen GT die Pfarreien besetzen
kann, sol] ıhm das Reservoır ausgeweıtet werden: durch Personen miıt anderen
Bıldungsvoraussetzungen, durch Leute 1ın anderem Lebensstand, durch Frauen.
Dann, diıeser vermeıntliıch „ukunftsweisende Vorschlag, könne ber Nacht das
Problem gelöst werden.

Nun ABBEB Ja nıemand VO uns vorhersehen, W1€ dıe kırchliche Entwicklung
tatsächlich verlauten wiırd: W ar doch schon apst Paul N: ernsthaft gene1gt, der
Weıhe VO Vırı probatı zuzustiımmen, hätten ıhn nıcht 1n spater Stunde europäl-
sche Bischöfe davon abgehalten. ber Er geht 7TeT. nıcht Spekulationen ber die
künftige Entwicklung, haben sıch doch Prognosen ımmer schon als schwier1g
erwıesen, besonders WEeNn S$1e die Zukunft der Kırche betraten.
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Hıer wiırd lediglich festgestellt: uch dieser drıtte, vermeıntlich progressive
Lösungsvorschlag 1St 1m Grund zutietst reaktionär. uch würde das Modell der
versorgten (GGemeıinde eher begünstigen als überwiınden helten. Denn dieser
Vorschlag nıcht aut eıne Reform der Kırchengemeıinden, sondern lediglich auf
eıne Symptomkur. Zudem steht 1mM Schatten der verfahrenen Zölibatsdiskus-
S10N. Er tragt das Odıum ın sıch, da{ß Z ölibatsunzufriedene MIt Hılte der pastoralen
Notlage ıhr eıgenes Problem diskutieren wollen.

Solche Zusammenhänge (die Sozialpsychologıe wüurde VO „Spielen VO erwach-
Seelsorgern“ reden) können erst dann nıcht mehr unterstellt werden, WENN

die betrottenen Gemeıinden selbst eıne Überprüfung der Kriıterien verlangen. Dies
ware 1mM übrıgen die radıkalste Eınlösung des zweıten 'Teıls des Reformbeschlusses
der deutschen Synode, da{fß auch be] der Gemeıinde eıne Mıtverantwortung tür den
Priester hıegt. SO 1STt denkbar, da{ß mMOrgscCh aktıve Gemeinden ohne Pfarrer ıhren
Kandıdaten suchen un ın diesem Kontext auch eın Gespräch ber eıne Ausnahme
VON den herkömmlichen Zulassungskriterien stattfindet. Man AT sıch Arı
vorstellen, da Ühnlich W1€ bei eıner Konversıon evangelıscher Pastoren
ausnahmsweiıse tur diese konkrete Gemeıinde, ohne Aufhebung des auch heute
schon längst durchlöcherten Zölıbatsprinzıps, auch VYırı probatı geweıiht werden.

2.Wıderständige Leutereligion
Fın zweıter, meıner Eınschätzung ach viel hartnäckigerer Wıderstand

das Versorgungsdenken kommt VO dem, W das ıch angefangen habe „Leutereli-
g10N“ NECNNECN Wıederum können thesenartıg L1LUT viele Materıalıen vorgestellt
werden, als ertforderlıich sınd, verständlıch machen, da{fß die Reform der
kırchlichen Gemeıinden eıne muühsame Angelegenheıt 1St

a) Wıe meıne Studıen ber dıe Religion VO Osterreichern aUus den Jahren 1961,
1970 un 1980 zeıgen, hat diese MIt der Erfahrung tieter Zwiespältigkeit des Lebens

u  =) Dıie Relıgion der Leute wurzelt 1ın der Spannung zwıschen den konkreten
(und iın ıhrem Kern malßlosen) Lebenshoffnungen W1e Treue, Gesundheıt, eın
erwünschtes Kınd, Frieden, das Leben selbst gestalten können, Geachtetseın,
Dazugehören, kurz, eın einigermaßen erträgliches Leben ın Frieden führen
können, und der standıgen Bedrohung dieser Lebenshoffnungen durch eigene
Unzulänglichkeit, durch unvorhersehbare Zukunftsereignisse, verwerftliche Bos-
heıt anderer, bösartıge Lebensstile un: entsprechende Strukturen, und darın
immer wıeder enthalten die Bedrohung durch Endlıichkeıt, Vergänglichkeıit,
Begrenzung und Tod Der alte Osterhymnus 1St, treılich 1ın dıe kleineren Wüuünsche

eıne ZuULE Liebesbeziehung, das UÜberleben beım Tod eınes Geliebten,
die dorge für eın erwuüunschtes ınd übersetzt, auch dıe Grundlage des relıg1ösen
Wünschens ULISSCLEGT: Miıtbürger: er uralte Zweikampft zwıschen dem Leben und
dem Tod 1St die Wurzel der auch 1ın vermeıntlich sakularısierten Gesellschaften
ımmer och weıtverbreiteten Leutereligiop.
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Diese Religion 1St für die Leute W1e€e eın „heilıger Schild“, W1€ eın „heıliger
Baldachin“ Das Erwünschte wırd durch Religion behütet, das Unerwünschte
wırd abgewehrt.

C) Relıgion ann 1es „leisten“, weıl S1e den Menschen die Gewiıßheit eıner
bergenden, heilıgen Welt (Jottes vermuıttelt. Diese Wırklichkeıt, diese Welt Gottes
überschreitet dıe Grenzen der Vergänglichkeit un der Zerbrechlichkeıt, gilt ach
Auffasssung der Menschen als heıl, stabıl, unbegrenzt, eW1g, A1Dz als sheilig.
Relig1iöse Leute suchen L1U ıhr Leben (ıhre Ehe, ıhr Kınd, den Toten, gCNaAUCF den
VO Tod bedrohten Hınterbliebenen) mıt dieser anderen heiligen Welt 1n Berüh-
runs bringen, damıt dıe Merkmale dieser „Welt Gottes“ autf das Jjetzıge Leben
übergehen. Dermafsen annn das Unheıil heıl, das Begrenzte grenzenlos, das VO

Alltägliıchkeıit Aushöhlbare außeralltäglich, das Unheılig-Welthafte heılig werden:
„Ehen werden 1m Hımmel geschlossen“ ; das ınd erhält den „Jegen (30ttes-

In Raum un eıt sinnenhaft erfahrbar,; also zwıschenmenschlich vergewI1S-
serbar, wırd diese Berührung mıiıt dem heıiligen Kosmos durch die religiösen
Rituale. Idiese sınd gleichsam ‚Fahrzeuge“, Medien der sinnenhaften Präsentation
des Unsinnlichen: nämlıch der Berührung, der Eın-Ordnung des edrohten
Lebens ıIn dıe bergende Wirklichkeit der (transzendenten) SaNzZ anderen “Welt
(Zottes-.

e) Solch relig1öses Wünschen enthält eıne CN umrıssene Vorstellung VO

„Kiırche“ 1m Sınn VO relig1öser Gemeıinschaftft un „Priester“, VO Religions- un
Rıtendienst. Rıtual, Religionsdiener bzw Verwalter der Rıten und relig1öse
Gemeinschaftt haben sıch ın allen vorliegenden Studien ber dıe Leuterelıgion
schon ımmer als unentflechtbares Syndrom erwıesen. Der Wunsch ach den
heilıgen Fahrzeugen ın die Welt CGottes hıneıin verlangt ach eıner relig1ösen
Gemeıinschatt, die das Wıssen diese außeralltägliche Wiıirklichkeit so71a|
plausıbel macht (deswegen die Leute, dıe Kırche solle sıch Gedanken ber
(sott machen), die weıterhıin Rıtuale bereithält un: tür eıne entsprechende
Inszenıerung der Rıtuale Dabej 1St für die Rıtuale entscheıdend, da{fß S1e
anschaulich machen, W as eben sinnenhaft nıcht zugänglıch 1St Rıtuale lassen sıch
daher Recht mıt Lorenzer (der selbst wıeder auf Cassırer un Langer zurück-
oreıft) als „präsentatıve Symbole“ verstehen, als symbolısche Spiıelhandlungen, dıe
auch in ihrer Ausstattung sinnenhaft erlebbar machen, W ds 1ın ıhnen stattfindet. eıl
dieser Inszenıerung der Rıtuale 1St der Religionsdiener, der durch seın soz1ales Seıin
als „heilıger Aufßenseıter“ selbst och einmal dıe nıchtalltägliche Welt reprasen-
tıert, un 1es ZU Beispıel durch seınen Lebensstil,; seıne Kleidung, seıne Art
sprechen, durch seıne „Weltfremdheıt“, seıne VO den ekannten Menschen
abgesonderte Spirıtualıtäat.

Nun 1St klar, da{ß eın solches relig1öses Verlangen der Leute dıe Kırche mıt
dem aut dem Konzıl vertieften Selbstverständnıis der Kırche nıcht einfachhın
kompatıbel 1St Wenn CS nach den Leuten geht, sollte dıe Kırche der Ort



Der ühsame Weg A der Versorgungskirche

individueller und bestentalls och ftamıliiärer relig1öser Erfahrung se1n. Mıt der
Kırche als „Weltsakrament“ hat diese Vorstellung relig1öser Leute 1U wen1g
gemeınsam. Kırche sol] durch die Versorgung mı1ıt Rıten eıne private relig1öseE a N n E n a E EL Erfahrung ermöglichen. Dabej hat der „Priester“ eıne zentrale, aktıve Vermuıitt-
lungsrolle spielen. Die Leute ıhrerseıts halten sıch für passıv, S1e empfangen, W as

S1€e erwuünschen. Eın Mitwirken 1ın diesem Proze( der Heılsvermittlung 1St zweck-
los Bestentalls bezahlt INan für die Erfüllung der relıg1ösen Wünsche, wobel das
eld ın unNnserer Kultur selbst och einmal eıne Art riıtuelle Vergewıisserung der
Zugehörigkeıt Z relig1ösen Gemeinschaft 1St Ist 114  S nämlıch mıt der relıg1ösen
Gemeıinschaft in Verbindung, weı(ß INan sıch auch verwurzelt iın der bergenden
Welt (CSOöttes Aus der Kırche austreten hıeße umgekehrt, eıne Untersuchung
evangelıschen Christen 1ın der Bundesrepublik, „den ınneren alt verlieren“.
Aufrechterhaltene Mitgliedschaft wırd eiınem relıg1ösen Dauerritual.

Nıcht kompatıbel MI1t solchem Verständnis VO relıg1öser Gemeıinschaft, VO

Priester und Rıten 1St auch alles, W 4S ZU Beispıel Gemeindekatechese ll So
wırd auch verständlıch, da{fß Lorenzer (der offenbar A seıner eigenen katholischen
Vergangenheıt die katholische Varıante der Leutereligion DUut kennt) katechetische
organge dıe Rıten glattweg als Strategien kırchlicher Fremdbestimmung
begreıilft. Lorenzer macht sıch ungewollt Z Anwalt der Leuterelıgion. Er
verlangt, die Kırchen sollten die relıg1ösen Wünsche der Leute bedingungslos
erfüullen und ıhre eintlußheischenden Hände vom Rıtual lassen: Dies SCe1 ıhr als
uraltes Cut der Menschheıit ANVertraut und dürfe VO ıhr nıcht ZAUI: pädagogischen
W affe umgeschmiedet werden. In der Sprache eintacher Leute heißt 1es „Pfarrer,
tauf ınd Uns aber lafß mıt deinen Belehrungen 1ın Ruhe!“ „Pfarrer, fejere die
uralten Lıturgıien, 1a aber mich dabe] ungestort hınter der Siule stehen!“

Nun 1St das Phänomen der Leutereligion theologisch och keineswegs ausgelo-
tet Was bedeutet S1€e eLtwa für UNsSsSCIC Vorstellungen VO Priester? Was meınt die
zunehmende Berufung vieler 1ın der Kırche, un ZWaTr sowohl theologıischer
Experten W1€ Biıschöfe, autf das relig1öse Empfinden der Leute? W as heißt dies für
das theologische und seelsorgliche Arbeıten, WenNnn anzunehmen 1St, da{ß 1ın der
relıg1ösen Kindheitsgeschichte zunächst diese Art VO Religiosıtät geerbt wurde?
Es o1btZBeispiel Untersuchungen über die Arbeit VO Seelsorgern 1n pastoralen
Stref{ssıtuationen. In diesen sprechen S$1e nıcht ir  jene Gebete, dıe ihnen 1m Lauf ihrer
Ausbildung zugänglıch gemacht wurden; sS1e greitfen vielmehr auf das Repertoire
ihrer Kındheit zurück. W as bedeutet diese Leutereligion 1aber schliefßßlich für die
Reformpläne des Konzıls, für die Überwindung des Versorgungsprinzıps? Eınes
steht aus dem Alltag uUuNseTET Kırchengemeinden fest:

Der Wiıderstand der tietverankerten Leutereligion die erwunschte ber-
wındung des Versorgungsprinzı1ps 1St MASSIV. So zeıgen Studien ber dıe befürchte-
fen Auswirkungen des Priestermangels, da{ das Fehlen der Priester für die
überwiegende Mehrzahl der Leute den Kollaps des relig1ösen Lebens herbeitühren
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würde: Die Gleichung VO Kırche, Priester und Rıten ISt wıiıederum das insgeheime
diagnostische Prinzıp. Viele einzelne Begebenheıten lassen sıch hinzufügen.
Massıv betroffen tühlen sıch VOT allem die Laıen, dıe ehren- der hauptamtlıch ın
den Gemeıinden arbeıten. Pastoralassıstenten, die ıch 1ın der Diözese Passau
während der ersten reı Jahre der Berufseinführung begleıte, erzählen staändıg
davon, W1e dıe Leute zunächst den Priester wünschen und nıcht s1e. Und W1e€e dıe
Leute enttäuscht sınd, WEenNnn LLUT eın a1e kommt, oder al D: eın a1€e eın
Begräabnis halt Ahnlich ergeht 65 1m übrıgen auch dem Dıakon. In der Frage,
welche Bezugspersonen notfalls akzeptiert würden, sınd ehrenamtlıche Gemeın-
demitglieder weıt abgeschlagen. Der Fremde 1St erwünscht, der nıcht aUus den
eıgenen Reihen kommt:; enn der Fremde annn ehesten die Berührung mıiıt der
1m Grund doch „tremden Welt (Gsottes“ sinnenhaft präsentieren.

1ıne theologische Diskussion solcher Betunde wırd 1U nıcht eintach mıt dem
naıven Begriffspaar vulgarısıerter dialektischer Theologıe, nämlıch Religion un
Glaube, operıeren können. Man wiıird der Leutereligion durch eıne eilfertige
theologische Disqualifikation nıcht gerecht; partızıplert sS1e doch uralten
relıg1ösen Suchen der Menschheıt, tur welches das Konzıl 1n eınem eıgenen Dekret
hohe theologische Sympathıiıe bekundet hat ber dennoch bleibt die konkrete
Leutereligion tür die christliche Theologie als Teıl der Zwiespältigkeıit menschlı-
chen Lebens selbst fragwürdıg:

Es oıbt denken, da{fß viele Leute L1LUTF dıe Rıten den Lebenswenden
wünschen, nıcht die zentrale Feıer der Christen, nämlich die FEucharistie. Man
könne auch hne 5Sonntagsmesse „eın Christ sein“, / Prozent der
Osterreicher 1 Jahr 1980

Es 1St ökonomisch beruhigend, theologisch aber beunruhigend, WEn

Prozent der Kirchenmitglieder Saschl, S1Ee würden auch ann nıcht A4US der Kırche
austreten, WE S1e muiıt ıhrer Lehre überhaupt nıcht mehr übereinstiımmten (und
die Befunde weısen selbst 1ın wichtigen Fragen, W1€e der rage ach der Gottessohn-
schaft Jesu oder ın der rage ach der Auferstehung VO den Toten ın diese
Rıchtung; VO ethischen Konsequenzen A4US dem christlichen Glauben annn
ohnedies abgesehen werden). Es 1St eintach aufregend, W1e€e unbedeutend das
Hıstorische, damıt auch Jesus Christus für diese Leutereligıon 1St Im Grund 1St für
dıe Leute jede Relıgion gleich wahr und ZuL; und CS 1St barer Zutall, da{fß unsereıner
eben Christ und nıcht Mohammedaner oder Atheıst ISE

Bleibt CS 1aber ann nıcht auch fragwürdı1g, W 4S die Leute mMıt dem massıven
relıg1ösen Erwartungsdruck AaUS uUuNseTEN Kirchengemeinden machen? W ıe S1€e
praktısch „.ıhren Priester“ hervorbringen, der anders aussıeht, als 1L1Lan ıh theolo-
gisch wünscht, der nämlıch jene Züge relıg1öser Führer hat, die ın der
Frühzeıit der Christenheıt verhindert haben, da{fß I11an überhaupt VO Priester
geredet hat? Sınd WIr nıcht längst, 7zweıtausend Jahren Chrıistentumsge-
schıchte, heute wıeder 1ın eıner Ühnlichen Sıtuatlon, da{ß WIr 1ın den öttentlichen
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Auseinandersetzungen das Wort Priester der unvermeıdlichen Konnotatıo-
NCN überhaupt nıcht mehr verwenden sollten?

Klerikalismus
Eın dritter Wiıderstand die Überwindung des Versorgungsdenkens 1St dıe

unausrottbare Versuchung ZU „Klerikalismus“. Wır verstehen darunter eıne
Zersetzung evangelıumsgemäfßen Amtsverständnisses durch wıderbiblische Herr-
schaftsansprüche. Den Theologen mu{l beunruhigen, da{fß 1n der orofßen
Priesterstudie 1ın Osterreich A dem Jahr 1971 eın Drittel der Priester mıt dem Satz
einverstanden Wa  s „Die Laıen üussend den Priestern gehorchen, weıl die Priester
Mıiıttler zwıischen (SO6tt und den Menschen siınd.“ Dieser Satz 1St theologisch aum

retiten Er pragt aber, W1e€e viele Ertfahrungen A4aUs dem Kirchenalltag belegen, das
Handeln vieler Pfarrer. ine seıner Wurzeln 1St nachweıslıch eın SOgCNaANNLTEF
Autorıtarısmus, dem Stil autorıtärer Machtausübung verwandt.

In einer schon alteren taszınıerenden Arbeit (Berufstindung un Berufung,
hat der Theologe und Psychotherapeut Marc raıson aufgedeckt, W1€ der

relig10s Begabte VO Haus A a7ıuı ne1gt, seınen reglıg1ösen „ Wıssensvorsprung“
(den (T sıch selbst erworben hat oder der ıhm VO der relıg1ösen Gemeıiinschaft
übertragen wurde) ZUE Beruf machen und VO da AaUsS Zu persönlıchen Vorteıl,
also tüur Ansehen, Macht un: Besıitz MNMUcZEeT: In der Tat dıe Gelegenheıt 1St
gunstıg. Wenn dıe Leute iın relıg1ösen Belangen VO ıhm abhängıg sınd (und viele
biblische lexte wurden 1mM Lauf der Pastoralgeschichte ZANT: Legıiıtimation der
Abhängigkeıit der Kırchenmitglieder VO Klerus umgebogen), 1st seıne Macht VO

unermeßlicher Reichweıite. Ö1e ezieht sıch auf eıl oder Unheıl;, also autf das
unwiıderruflich (G3anze.

Eben diese Versuchung der Umdeutung bıblıscher Vollmacht relıg1öser
Machtausübung wıder die Menschen wırd 11U überraschenderweiıse durch die
Leute und iıhre relıg1ösen Wünsche verstärkt. Leuterelıgion enthält nämlıi:ch die
Zuweisung eınes CHNOTINEN relıg1ösen Monopols dıe Priester. Nur S1€e gelten als
Vermiuttler zwıschen den Leuten und der bergenden Welt Gottes (und eben nıcht
Jesus Christus). hne S1e und ıhre Rıtuale können tiefliegende, archetypische
relıg1öse Wuüunsche nıcht erfüllt werden.

Erwartung und Versuchung Paaren sıch also Beıide ergeben eın tast
unüberwindliches Bollwerk dıe Überwindung des Versorgungsdenkens,
welches 1m Klerikalismus eıne seıner wiıchtigsten Ausformungen gefunden hat

Wıederum geht CS 1er nıcht abgeschlossene Forschungsergebnisse, sondern
die Formulierung VO tragenden Hypothesen tür künftige Praktisch- Theologi-

sche Forschung. 1eweıt 1St das Bewulftsein und Handeln der leibhaftigen un
nıcht der erdachten Priester VO der biıblischen Tradıtion, VO systematischen
Entwürten, VO der Leutereligion oder eben auch nachhaltıg VO menschlichen
Wunsch ach Ansehen, Macht und Besıtz bestimmt?
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„Der Cleriker 1St berufen, 1mM lenste der Kırche thätıg werden;: übernımmt be1 seiner Weıhe
un:! Anstellung nıcht 1UT eıne Reıihe verantwortungsvoller Betugnisse, sondern wırd auch eıiner seiıner
Weıiıhe entsprechenden außeren hre theilhafrt. Die Würde des Clerikers steht 1mM Verhältnif(ß der ıhm
übertragenen Amtsgewalt. Dogmatısch betrachtet 1st die priesterliche Würde die enkbar höchste, eiıne
durchaus eıgenartıge un! wunderbare. Der Priester müßÖte be] abstracter Betrachtung seiner Würde
nothwendiıg stolz werden.“

So heifßt 6S 1ın Wetzer und Welte’s Kirchenlexikon AaUS dem Jahr 1851 (2 uftfl
1884, Da 545) Keın Wunder, da{fß den Autoren dieses Lexıkons dem
Stichwort Laıen nıchts anderes eintiel als ‚sıehe Clerus“ un da{fß 1mM eben zıtierten
Artıkel ber den Klerus steht:

„Eın Laienpriesterthum ann 1mM Ernste VO  - Niemandem behauptet werden. Es 1St eın Zeichen
oroßer Geschmacklosigkeıt und exegetischer Verwiırrung, An DPetr 2509 eın solches construıren
wollen. Es 1sSt klar, da: 1er 1L11UT VO  — einem uneigentlichen, höchstens secundären Priesterthum der
Gläubigen dıe ede ISt, welches dıe Exıstenz eines wahren Priesterthums voraussetzt“

Wıe anders redet ber dasselbe Thema das / weıte Vatikanısche Konzıil. Was
aber, tragt der Praktische Theologe hartnäckig, bestimt den Alltag der (Gemeın-
den, die Erwartungen der Leute, och mehr das Selbstverständnis un das Handeln
der Ptarrer (und Ende vielleicht unbemerkt die Entwürte erstrangıger
Theologen)?
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